
19. Kapitel 

Sozialisation durch Massenmedien 

HeLmut Lukesch 

1 Die Massenmedien 

Als Massenmedien kann man alle "technische Hilfsmittel oder Apparaturen 
(bezeichnen), mit denen AtLSsagen indirekt, einsei tig und öffentlich an ein 
disperses Publikum vermittelt werden" (Maletzke, 1972, S.1520). Seit der 
Erfindung der Schrift sind Massenmedien die materiellen Träger der Kultur 
und der wesentlichsten "Objektivationen" des menschlichen Geistes. Medien­
produkte stellen dabei künstlich erzeugte, virtuelle Wirklichkeiten dar, die von 
der Realität der vorgefundenen Welt beliebig abweichen können. 

Bis heute hat sich die Vielfalt dieser Hilfsmittel vom Printbereich ausgehend 
über die auditiven Medien und die audio-visuellen Informationsträger bis zu 

dem Grenzbereich der interaktiven Computerspiele und den Erfahmngsfor­
men von Cyber-Space erweitert. Zum anderen ist auch zu dem angesprochenen 
Aspekt der massenmedialen Aussagenvermittlung eine zusätzliche Komponen­
te durch die potentielle Interaktivität einiger neuer Medien hinzugekommen. 

Die Frage, ob Massenmedien sozialisationsrelevante Effekte auf Menschen 
ausüben, die über reine Expositionszeiten und die implizit damit angesproche­
ne Verhindenll1g anderer Tätigkeiten hinausgehen, kann man unter Verweis 
auf Meyrowitz' ( 1987, S. 22) Unterscheidung zwischen Medium- und Medien­
Theoretikern auf zweierlei Weise zu beantworten versuchen: Zum einen kann 
man Eigentümlichkeiten des jeweiligen Mediums herausarbeiten und diese auf 
ihr Wirkpotential überprüfen, zum anderen kann man die Llhalte, also die 
jeweils transportierten Aussagen, als die wesentlichen Wirkkomponenten be­
trachten und im Sinne verhaltensbestimmender Ursachen analysieren. Beide 
Herangehensweisen können zu sich gegenseitig ergänzenden Befunden führen. 
Wenn Postman (1987) beispielsweise das "Verschwinden der Kindheit" be-
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klagt, da durch das Medium Fernsehen Tabuzonen aufgehoben sind und die 
Grenzen zwischen Kind und Erwachsenen verschwinden, da alle kulturellen 
Inhalte potentiell allen Menschen gleich welchen Alters und gleich welcher 
Gruppenzugehörigkeit zugänglich sind, so ist dieser Befund auf einer ganz 
anderen Ebene zu lokalisieren als z. B. die von Huesmann und Eron (1986) 
zum wiederholten Male belegte These von aggressivitätsstimulierenden Effek­
ten gewalthaItigen Medienkonsums. Während im ersten fall Rückwirkungen 
stfilktureller Eigentümlichkeiten eines Massenmediums unter gegebenen Pro­
duktionsbedingungen, die durchaus im Individuum einen Wiederhall finden 
können, auf einer sehr globalen Ebene herausgestellt werden, werden im zwei­
ten Fall individuelle Veränderungen angesprochen, die sich in der Summe 
wiederum zu gesellschaftlich relevanten Folgen kumulieren können. 

Aus�agen über Effekte der Massenmedien können nicht ohne Betrachtungen 
der Medien selbst gemacht werden. Dabei ist augenfällig, daß Massenmedien 
im Alltag von Menschen in den heutigen Industriestaaten einen immer bedeu­
tender werdenden Umweltausschnitt darstellen. Dies wurde in augenfälliger 
Weise mit den Verändemngen des massenmedialen Angebots belegt (Lukesch, 
1988 a, 1992). 

Massenmedien stellen keinen neutralen Teil der häuslichen und außerhäusli­
chen Ökologie dar, sondern die Medienmacher wollen die Rezipienten gezielt 
für ihren Gebrauch gewinnen. Daß dies gelingt, läßt sich im Altersvedauf bei 
Kindern aufgmnd von Tagesablaufbefragungen nachweisen (Bessler & Zim­
mer-Schürings, 1973, S. 240): Danach übertreffen etwa ab zehn Jahren die 
Medienzuwendungen die Spielzeiten. Das Fernsehen ist dabei das dominant 
genutzte Medium. Die Primärerfahrungen im Umgang mit Menschen und 
Dingen werden dabei reduziert zugunsten eines beklagten "Lebens aus zweiter 
Hand" (Mander, 1979; Winn, 1984). Nimmt man die Befunde über die Me­
diennutzungen auf verschiedenen Altersstufen zusammen (Bonfadelli et aJ., 
1986, S.143), so ist davon auszugehen, daß bis zur Vollendung des 18. Le­
bensjahres ein in Deutschland aufwachsendes Kind knapp 7 000 Stunden vor 
dem Fernsehapparat verbracht hat, ca. 4 500 Stunden Radio und weitere 3 500 
Stunden Schallplatten etc. gehört hat, etwa 500 Stunden auf Video aufgenom­
mene Filme gesehen und ungefähr 3 700 Stunden gelesen hat. Die Nutzung 
von Massenmedien nimmt damit etwa ein Fünftel der Wachzeit ein, damit sind 
wesentlich mehr Stunden belegt, als Kinder und Jugendliche im Durchschnitt 
in einer Schule verbringen. Allerdings ist die Medienexpositionszeit im inter­
nationalen Vergleich noch wesentlich geringer als z. B. in den USA, wo allein 
die Fernsehzeiten die Stunden, die in Schulen verbracht werden, drastisch 
übersteigen (Schramm et al., 1961). 
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2 Effikte der Massenmedien 

Einleitend zu dieser Frage sei auf ein weit verbreitetes Mißverständnis velwie­
sen. Man findet oft die Behauptung, es sei sinnvoller, den Motivationen des 
Medienkonsums nachzugehen als seinen Wirkungen; bisweilen wird auch da­
von gesprochen, daß die im Rahmen des Nutzen-Ansatzes (Katz, Blumle

.
r & 

Gurevich, 1974) wichtigen rnotivationalen Klärungen Voraussetzung für Wlrk­
analysen seien. Selbst wenn nachgewiesen werden kann, daß z. B. Gewaltvi­
deos zur Aufrechterhaltung eines optimalen Erregungszustandes Csensation­
seeking" -Bedürfnis) eingesetzt werden, so heißt dies aber nicht, daß damit 
nicht auch massive Wirkungen verbunden sein können. In bezug auf Horror­
videos stellten z. B. Brosius und Schmitt (1990, S.29 und 31) das Motiv der 
Neugierde, des Nervenkitzels, des Mitredenwollens und der Spannungssuche 
heraus. Für die Vorhersage der Konsumintensität blieb nur mehr die Span­
nungssuche prädiktiv. Nach Weiß (1990, S. 73) stehen für den exzessiven 
Gewaltkonsumenten die Identifikation mit dem Täter und die dabei stellver­
tretend erlebten Gefühle der Stärke, der Erregung und des Kampfes im Vor­
dergrund. 

Auf der Basis der sozial-kognitiven Lerntheorie können Medieneffekte als 
Wechselwirkungsprodukte zwischen Gegebenheiten auf Seite des Rezipienten, 
seiner Angebotsnutzung und zusätzlicher Umgebungsbedingungen erklärt 
werden (Bandura, 1989). Der Part, den dabei die Persönlichkeit des Rezipien­
ten (Dispositionen, WerteinsteIlungen, biographische Vorerfahmngen, allge­
meine und medienspezifische Verarbeitungsstrategien, Medienkompetenzen ) 
spielt, hat immer wieder eine intensive Diskussion ausgelöst. In der Regel wird 
dabei auf die Dichotomie bzw. das Kontinuum "aktiver vs. passiver Rezipient" 
verwiesen. So unterscheiden etwa Drinkmann und Groeben (1989, S. 26 ff.) in 
typisierender Weise einen kognitiv-konstmktivistischen von einem behaviori­
stischen Ansatz. Es ist interessant festzuhalten, daß die Ergebnisse der Me­
taanalyse von Drinkmann und Groeben (1989) keinen Beleg für das überwie­
gende Zutreffen des komplexen konstmktivistischen Denkmodells erbrachten. 
Indirekt kann man zudem aus Befragungen zu den Gratifikationen aus den 
einzelnen Filmen schließen, daß es jeweils die in den Filmen dominanten 
Inhaltsaspekte sind, die zu einem Konsum anreizen (Lukesch, 1991). 

Ein für die Medienwirkungsforschung bislang nicht nutzbar gemachtes Wissen 
bezieht sich auf die Eigendynamik von Vorstellungsbildern. Wie aus Selbst­
versuchen bekannt ist (Staudenmaier, 1968, S. 45), können zugelassene und 
nicht bewußt gesteuerte Imaginationen Effekte bis zur Grenze der Persönlich­
keitsspaltung bewirken. Ebenso ist aus der therapeutischen Anwendung von 
Imaginationstechniken (Singer & Pope, 1986) die auf somatischer Ebene nach-
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gewiesene Wirksamkeit aktiv herbeigeführter Vorstellungen bekannt. Diese 
Erfahrungen könnten eine Alternative zu dem rationalistischen Modell des 
"aktiven" und sich selbst bewußt steuernden Rezipienten sein. 

Wirkungen der Massenmedien werden generell (Maletzke, 1972) im Verhal­
ten, dem Wissen, den Meinungen und Attitüden, dem Fühlen und der "Tie­
fensphäre des Psychischen" vermutet. Die Bereiche, in denen Sozialisations­
effekte von Massenmedien intensiv untersucht wurden, waren primär solche 
des abweichenden und normwidrigen Verhaltens. Dies war vermutlich durch 
das Bestreben determiniert, einfache Lösungen für bedrängende gesellschaft­

iiche Probleme zu geben (Halloran et al., 1972). Abgesehen von diesen Be­
weggründen hat sich für die Bereiche des aggressiven und delinquenten Ver­
haltens eine beträchtliche empirische Evidenz angehäuft. Als weitere Bereiche, 
in denen negative Medieneinflüsse vermutet wurden, sind die Angststimulation 
durch Medien zu erwähnen, (schul-)leistungsbeeinträchtigende Effekte (Wil­
liams, 1986), generelle Auswirkungen auf diverse Freizeitverhaltensweisen (Lu­
kesch, 1986), Stereotypenbildungen über verschiedenste Gruppen und nicht 
zuletzt Verdrängungs- und Ersetzungsphänomene in bezug auf gesellschaftlich 
positiv bewertete Beschäftigungen mit Medien, wie z. B. das Lesen oder 
Schreibaktivitäten. 

Als eine die Forschung stimulierende Gegenbewegung sind die Versuche anzu­
sehen, ausgehend von einer pädagogischen lnstrumentalisierung des Fernsehens, 
sozial erwünschte Effekte als medieninduziert oder als herstellbar durch Medien 
zu belegen. Solche Untersuchungen sind zumeist auf spezifische Vorschulpro­
gramme bezogen, können aber auch auf andere Programmsegmente ausgeweitet 
werden. Als Themen erscheinen hier z. B. Prosozialität, Wissen oder der Elwerb 
spezifischer Kompetenzen (vgl. die Bemühungen um eine kompensatorische 
Erziehung, Bronfenbrenner, 1974). Festzuhalten ist auch, daß im gegebenen 
Kontext nur ein Ausschnitt sozialisationsrelevanter Fragestellungen angespro­
chen werden kann und viele Zweige der Forschung (z. B. Verbrauchersoziali­
sation, politi�che Sozialisation durch Massenmedien, Sozialisation für Medien­
gebrauch; Bonfadelli, 1981) ausgelassen werden müssen. 

3 Aggressivitdt 

Es ist eine filmspezifische Eigenheit, daß Gewalttätigkeiten leicht in Bilder 
umgesetzt werden können und daß damit Spannung erzeugt werden kann. 
Bedingt durch die Nachfrage nach ökonomisch produzierbaren Sendungen für 
das Fernsehen haben deshalb auch Filme mit einem hohen Gewaltanteil große 
Verbreitung gefunden. In den USA führte dies wiederum zu Klagen, das 
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Fernsehen würde zu viele Verbrechen darstellen (Klapper, 1960), wobei bis in 
die neueste Zeit in den USA im internationalen Vergleich die gewalthaltigsten 
Programme verbreitet werden (Huesmann & Eron, 1986, S. 21). Aber auch im 
deutschen Fernsehen sind die Gewaltanteile nicht unbeträchtlich. Wie eine 
Analyse der wichtigsten Programme im Jahre 1991 zeigte (Groebel & Gleich, 
1992), kommen in der Hälfte aller Sendungen zumindest milde Formen von 
Gewalt vor (z. B. Bedrohungen, Schlagen, Schreien, heftige aggressive Ge­
sten), auch schwerste Gewalttätigkeiten, z. B. in der Form von 500 pro Woche 
gezeigten Morden, sind hinreichend oft vertreten. Daß in den Programmen 
der Privatanbieter der Gewaltanteil besonders hoch ist, ist damit zu erklären, 

daß diese aus Kostengründen viele US-Importe vermarkten und durch diese 
Art der Spannungserzeugung die für die Werbetats wichtigen Einschaltquoten 
erhöhen wollen. 

3.1 Feldstudien über Gewaltkonsum und Aggressivität 

An den Inhaltsanalysen wurde immer wieder kritisiert, daß sie kein Ersatz für 
Wirkungsstudien sein könnten, mit ihnen also nicht die Frage beantwortet 
wird, ob die Rezipienten von diesen Darstellungen überhaupt oder gar dau­
erhaft in Richtung einer Aggressivitätsstimulation tangiert werden. 

Bereits die ersten Studien aus der Zeit der Einfühmng des Fernsehens, als 
noch durch Vorher-Nachher-Designs Medieneffekte überprüft werden konn­
ten, legen aggressivitätssteigernde Effekte medialer Gewaltdarstellungen nahe 
(Himmelweit, Oppenheim & Vince, 1958; Schramm, Lyle & Parker, 1961). 
Die wohl letzte Studie, die sich dieser Methodik bedienen konnte, stammt aus 
Kanada; Joy et aI. ( 1986) wiesen bei der Notel-, Unitel- und Multitel-Studie 
den aggressionssteigernden Effekt der Einführung des Fernsehens in einem 
FeIdexperiment nach, wobei dieser Effekt unabhängig vom ursprünglichen 
Aggressivitätsniveau oder dem Geschlecht der Kinder auftrat. 

Eine weitere Möglichkeit, Effekte gewalthaItigen Medienkonsums zu prüfen, 
besteht in der längsschnittlichen Erhebung von Medien- und Aggressionsindi­
katoren und deren kausalanalytischer Auswertung mit Hilfe zeitverschobener 
Kreuzkorrelationen oder mit Strukturgleichungsmodellen. Eine klassische Stu­
die mit dieser Methodik stammt von Eron et al. ( 1972), dabei wurde heraus­
gestellt, daß die Präferenz für gewalthaltige Sendungen im dritten Schuljahr 
der beste Prädiktor für aggressives Verhalten zehn Jahre später war. Andere 
Feldstudien beschränken sich auf querschnittliche Datenerhebungen, versu­
chen aber neuerdings durch die Prüfung der Anpassung an Modellvorstellun­
gen eine kausale Interpretationen von korrelativen Ergebnissen bzw. schalten 
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den Einfluß ebenfalls möglicher DriLtvariablen mittels verschiedener statisti­
scher Techniken aus (Lukesch et al., 1989). Eine solche Studie über den 
Langzeiteinfluß von Fernsehgewalt auf männliche Jugendliche wurde von Bel­
son (1978) in London durchgeführt. Seine Ergebnisse stützen die Hypothese, 
wonach hoher Fernsehgewaltkonsum zu vermehrten Gewaltakten ernsterer Art 
führt (vgl. auch Berkowitz & Rawlings, 1963; Berkowitz et al., 1963; Ber­
kowitz & Geen, 1966). Andere längerfristige Effekte speziell des Videogewalt­
konsums können in einer "Unterentwicklung sozialer und menschlicher Fähig­
keiten" (Rieseberg & Martin-Newe, 1988, S.78) sowie einer dauerhaften Per­
sönlichkeitsveränderung im Sinne der Zunahme von Erregbarkeit, von 
aggressiver lchdurchsetzung und von spontaner Aggressivität (Weiß, 1990) 
gesehen werden. 

Gewaltfilme besitzen auch eine Affinität z.u den in jugendlichen Subkulturen 
vorfindbaren Leitbildern. Von Lukesch und Habereder (1989, S. 138) wurde 
ll. a. eine enge Korrelation zwischen der Konsumhäufigkeit von Videos und 
speziell indizierter Videos und der Befürwortung nationalistischer Orientie­
rungen gefunden. Genauso gibt es Jugendkulturen, die aufgmnd ihrer Wert­
setzungen einen signifikant verminderten Gewaltkonsum aufweisen (hier z. B. 
für Anhänger der Ökobewegung oder von Initiativgruppen nachgewiesen; vgl. 
auch Lukesch et al., 1990, S. 191 f.). Angesichts dieser Resultate ist davon 
auszugehen, daß die in Gewaltfilmen transportierten Ideen dazu passende 
vorfindbare Ideologien verstärken und ausgestalten. Positiv gewendet bedeutet 
dies aber auch, daß bestimmte Wertorientierungen mit dieser Freizeitbeschäf­
tigung nicht im Einklang stehen können und auch gegen die Botschaften von 
Gewaltfilmen zu immunisieren in der Lage sind. 

3.2 Experimentalstudien über Gewaltkonsum und 
Aggressivi tät 

Die experimentelle Analyse der Effektt: von Gewaltfilmt:n ist mit deli Arbeiten 
der Forschergruppe um Bandura verknüpft. In einer Vielzahl von Experimen­
ten wurde der aggressionsimitierende Effekte von Gewaltmodellen überprüft. 
Befunde, die zu einer Stimulationsthese zusammengefaßt und im Rahmen der 
sozial-kognitiven Lerntheorie interpretiert werden können (Bandura, 1989), 
liegen für Kinder (Bandura et al., 1961) wie für Erwachsene (Walters & Tho­
mas, 1963) vor. Die Effekte treten nicht nur unmittelbar im Kontext des 
Experimentes auf, sie sind vielmehr - zumindest was deren gedächtnismäßige 
Repräsentation betrifft - langfristiger Art (Hicks, 1968). 
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Die ex.perimentellen Bedingungen sind vielfach variiert und zu einem Prozeß­
modell des Erwerbs und der Ausführung modellierter Verhaltensweisen aus­
formuliert worden (Bandura, 1989). Mussen und Ruthertord (1961) stellten 

z. B. fest, daß bereits d ie Wahrnehmung von Gewalttätigkeiten auf Bildern das 
aggressive Verhalten von Erstklässlern in permissiven Situationen erhöht (vgl. 
auch Pass, 1983). Von Charlton (1972) sowie Charlton et al. (1974) wurden 
mit dem Material einer Westernserie verschiedene Modellbedingungen über­
prüft. Es ließ sich eine Zunahme der Aggressionsbereitschaft nach Vorfühnmg 
unbestrafter aggressiver Verhaltensmodelle demonstrieren; auch ein Wechsel­
wirkungseffekt mit dem häuslichen Milieu trat auf: bei ungünstigen häuslichen 
Bedingungen bewirkte selbst vorgeführte Bestrafung aggressiven Verhaltens 
eine wenn auch geringere Zunahme der Aggressionsbereitschaft. Dieser Be­
fund kann auch im Sinne der Double-Dose-Theorie interpretiert werden, wo­
nach der Effekt gewalthaitigen Medienkonsums erst bei Kindern, die mit 
realen Gewaltmodellen konfrontiert sind, zum Tragen kommt (Gerbner et al., 
1980 b; Heath, Kruttschnitt & Ward, 1986). 

Eine speziell auf das Medium Video ausgerichtete Wirkungsstudie wurde von 
Brosius (1987) veröffentlicht. Als Ergebnis war festzuhalten: Bei dem realitäts­
fernen Horrorfilm steigt nach dem Filmkonsum die Bereitschaft an, Gewalt 
zu akzeptieren. Der Effekt bleibt über längere Zeit erhalten. Die Darstellung 
realitätsnaher Gewalt besitzt kurzfristig keinen Effekt, längerfristig bewirkt 
sie sogar eine Abnahme der Gewaltakzeptanz, wobei sich jedoch altersspezi­
fische Effekte ergeben. 

Medial dargebotene Gewalt führt in der Regel zu keinem kathartischen Effekt 
(Charlton, 1972, S. 165; Andison, 1977). Die Hypothese der stellvertretenden 
Aggressionskatharsis (Feshbach, 1961) kann selbst unter spezifischen Vorbe­
dingungen (z. B. vorhergehende Verärgerung und keine Möglichkeit, sich an 
dem Frustrator zu rächen) nicht repliziert werden (Lukesch & Schauf, 1990). 

3.3 Rückblick 

Die el-wähnten Arbeiten sind nur illustrative Beispiele. ErgäJlzend hierzu sind 
die dazugehörigen Übersichtsarbeiten und Metaanalysen zu erwähnen. So 
haben Selg (1990), Roberts und Bachen (1981), Comstock et al. (1978) ebenso 
wie Andison (1977) in bezug auf das Medium Fernsehen den insgesamt ag­
gressivitätsstimulierenden Effekt von Gewaltdarstellungen bei Kindern und 
Jugendlichen herausgearbeitet. Neben diesen narrativen Zusammenfassungen 
ist die Meta-Analyse von Hearold (1986) zu erwähnen. Sie bestätigte einen 
bedeutsamen Effekt anti sozialer Medieninhalte auf antisoziales Verhalten der 
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Rezipienten, wobei die Wirkungen bei Jungen ab dem 7. bis 9. Lebensjahr 
wesentlich stärker waren als bei den Mädchen und Effekte im Sinne einer 
Generalisierung auf viele und nicht nur spezifische abhängige Maße festzu­
stellen waren. Gerechtfertigte und realistisch dargestellte mediale Gewalt be­
saß den größten Effekt, aber auch Cartoons erwiesen sich als wirksam. 

4 Angst, NiedergeschLagenheit, Depressivitdt 

Bc:reib Himmelweit et al. (195ll) verwiesen darauf, dag für einen Teil der 
Kinder Gewaltfilme Angstgefühle auslösen. Ausschlaggebend war weniger das 
Ausmaß an gezeigter Gewalt, sondern Filme, in denen keine klar identifizier­
baren Schemata von Gut und Böse vorhanden waren, die Geschichte z. B. aus 
der Perspektive des Verbrechers erzählt wurde, oder solche, die kein vorher­
sehbares Happy End aufwiesen. Vorgeführte verbale Aggressionsfom1en (An­
bliillen, Schimpfen, Demütigen) ängstigten Kinder mehr als physisch ausge­
tragene Aggressionen. 

Das Auftreten von Angst-Phänomenen wird neuerdings gerade bei der Rezep­
tion von Horrorfilmen betont (Brosius & Hartmann, 1988, S. 107). Diese 
selbsteingeschätzten unmittelbaren Folgen sind geschlechtstypisch ausgeprägt, 
wobei Mädchen Angstreaktionen gehäuft bei sich feststellen (Rieseberg & 
Martin-Neve, 1988). Nach Luca-Ktiiger (1988) scheint es so zu sein, daß 
Reaktionsfom1en auf Horrorvideos, die durch Schock, Schrecken, Hoff­
nungslosigkeit, Verzweiflung, depressive Gefühle, Einsamkeit und Weinen ge­
kennzeichnet sind, bis zu zehn fach häufiger vorkommen als nach außen ge­
wandte Aggression. Die in den Horrorvideos gezeigten Bilder können sich 
immer wieder aufdrängen und eine bedrückende Wirkung entfalten (Brosius 
& Hartmann, 1988, S. 107; Melchers & Seifert, 1984). 

[m Rahmen der Kultivierungsthese wurde von Gerbner (19ni) die globale 
Vermutung formuliert, das Fernsehen bewirke ein vereinheitlichtes Bild der 
sozialen Realität. Die von dem Team Gerbners am intensivsten untersuchte 
Frage bildet die Scary-World-Hypothese. Inhaltlich wird hierbei behauptet, 
übermäßiger Fernsehkonsum führe bei den Rezipienten zu starken Ängsten, 
da im Fernsehen die soziale Welt einseitig dargestellt werde, d. h. im Femsehen 
werden Verbrechen, Gewalttätigkeiten oder soziale Probleme überakzentuiert. 
Der Vielseher, der sich im wesentlichen des Femsehens als Informations- und 
Unterhaltungsmedium bediene, übernimmt diese WeItsicht (Mainstreaming), 
wobei in Gruppen, die besonders bedroht sind (z. B. rassische Minderheiten 
oder ältere Frauen, die in Krimis häufig als Opfer von Verbrechen dargestellt 
werden), dieser Effekt auffallend deutlich sei (Resonanz). Die These Gerbners 
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hat viel Beachtung gefunden, wobei Kt'itik nicht ausblieb (Hirsch, 1981; Wo­
ber, 1978). Daß andere Bedingungen für eine negative Weitsicht von Bedeu­
tung sein können, ergibt sich u. a. aus der Studie von Doob und MacDonald 
(1979): Dabei war vor allem die Kriminalitätsbelastung in der Wohn gegend 
neben dem Ausmaß des Fernsehkonsums eine wesentliche Bedingung für Kri­
minalitätsfurcht. Taschler-Pollacek und Lukesch (1990) hingegen fanden eine 
leichte Bestätigung für die Scary-World-Hypothese, andere Bedingungen (z. B. 
soziale Kompetenzen, Einsamkeit) waren jedoch wesentliche moderierende 
Bedingungen. Groebel (1982) betont die offenkundige Tatsache, daß Medien 
nur eine von mehreren Quellen sind, aus denen Bedrohungsinformationen 
stammen können; daneben sind es die konkreten eigenen Erfahrungen sowie 
Bewertungsprozesse, aus denen sich ein "intemes Modell der Umgebung" 
aufbaut. In Anspielung an das Streßmodell von Lazams ( 198 1) könnte man 
auch von Copingmethoden sprechen, in deren Gefolge erst eine Umweltein­
schätzung als bedrohlich entsteht. Interessant und dem ethologisch begründ­
baren Angst-Aggressionsmodell entsprechend ist der an Kindern gesicherte 
Befund Groebels (1984), daß ein Zusammenhang zwischen dem Ausmaß des 
Femsehkonsums und Angst besteht, Angst vor physischer Bedrohung aber 
wiederum mit erhöhter Aggressivität einhergeht. 

Faßt man die Befunde über Medienkonsum und Angstphänomene zusammen, 
so sind zwei Wirkdimensionen medialer Gewaltdarbietungen zu unterscheiden: 
einmal die Steigerung der Gewaltbereitschaft und zum anderen die Auslösung 
von Ängsten sowie deren Perpetuierung i. S. einer bedrohlichen Umweltwahr­
nehmung. Beide Wirkdimensionen können miteinander verbunden sein, wie 
z. B. bereits aus ethologischen Konzeptionen (Eibl-Eibesfeld, 1975, S. 48) und 
auch aus der Streßtheorie von Lazarus und Launier (1981) hervorgeht. Zu 
diskutieren bleibt, unter welchen Bedingungen die erste oder die zweite Wirk­
dimension im VordergnlOd steht. Der Schlüssel zur Beantwortung dieser Frage 
liegt in der individuellen Lemgeschichte. Waren frühzeitige und optimal do­
sierte Habituationsbedingungen in bezug auf gewalthaitigen Filmkonsum ge­
geben, wurde nie die Schwelle überschritten, ab der ein lustvoll erregendes 
Medienereignis in ein traumatisierend-bedrückendes umschlägt, und kamen 
aus dem Umfeld des Rezipienten keine gegensteuernden, auf Empathiestimu­
liemng und moralische Entwicklung abstellenden Anregungen, dann konnte 
eine progressive Gewöhnung an Gewaltbilder erfolgen. Eine solche Entwick­
lung wird durch das friihzeitige Aussetzen gegenüber harmloseren Gewaltfor­
men, wie sie etwa im Fernsehen gezeigt werden, unterstützt. Sie wird ferner 
von einer Lebenswelt gefördert, die befürwortend auf audio-visuelle Gewalt 
reagiert und solche Umgangsformen auch selbst als Teil ihrer Kultur enthält. 
Liegen solche Bedingungen, vor allem die der gering dosierten und gestuften 
Gewöhnung, nicht vor, wird also der Medienkonsument überfordert, so 
schlägt die Wirkung in Richtung der zweiten Dimension um. Daß dies für 
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Formen der Sozialisation von Mädchen häufiger der Fall ist, entspricht vor­
handenen Geschlechtsstereotypen. Dies wird überlicherweise einen Meidungs­
effekt zur Folge haben, d. h. die Angstprovokation wird kurzfristig behebbar 
sein. Hingegen werden Erlebnisse oberhalb einer nicht genau bestimmbaren 
Schwelle aufgmnd der eintretenden Traumatisierung längerfristige Anpas­
sungsleistungen erfordern. 

5 DeLinqHertZ 

5.1 Kinobesuch und Delinquenz 

Als eine der ersten und auch heute noch wegen des multi-methodalen Vorge­
hens bedeutende Untersuchung gilt die im Rahmen der Payne-Fund-Studies 
durchgeführte Erhebung von Blumer und Hauser (1933, 1970). Von Kinofil­
men können nach den Angaben delinquent gewordener Jugendlicher direkte 
Lerneffekte ausgehen (z. B. Lernen krimineller Techniken). Kinofilme können 
auch Ideen für kriminelle Handlungen inspirieren lind Vertrauen in eine er­
folgreiche Anwendlmg dieser Handlungen stimulieren. Von den Filminhalten 
können schließlich indirekte Wirkungen ausgehen, indem das motivationale 
Umfeld für Straftaten vorbereitet wird. Diese Effekte können so stark sein, 
daß die Autoren den Begriff der "emotional possession" zur Charakterisierung 
dieser Wirkung verwenden mußten. Die Rezeption und Verarbeitung antiso­
zialer Filmdarstellungen ist naheliegender Weise durch zusätzliche Bedingun­
gen beeinflußt. Dies führt zu der Interpretation, daß die Stärke des Einflusses 
von Kinofilmen proportional zur Schwäche des Einflusses der Institutionen 
Familie, Kirche, Schule und Nachbarschaft sei; ein Hinweis auf die Bedeutung 
des Ausmaßes an sozialer Kontrolle, wie er auch für das Fernsehen belegt 
wurde. Tendenziell ähnliche Befunde fand auch Pfuhl (1970). Nach Lukesch 
(1988 b) scheint wegen der jugend kulturellen Einbettung des Kinokonsums 
eine Wirkkomponente der Kinofilme in der Resonanz dieser Inhalte in der 
Freundesgmppe zu liegen. 

Eine UntersuchLUlg aus Wien Uauch, 1977, S. 343) ergab, daß speziell delin­
quente Probanden das Medium Kino dem Fernsehen vorziehen, während nicht­
delinquente Jugendliche häufiger TV-Programme konsumieren. Eine Erklärung 
ist in der bei Delinquenten vermehrt zu beobachtenden Tendenz zu sehen, 
Freizeit außerhalb der eigenen Familie in peer groups zu gestalten (Seitz, 1975). 
Zusätzlich ist aus dieser Studie die wesentlich häufigere Identifikation delin­
quenter Jugendlicher mit den Tätern aus Kriminalfilmen (und die seltenere mit 
den Opfern oder gar der Polizei) sowie die größere Aufmerksamkeitszuwen­
dung gegenüber der Ausfühn111g krimineller Taten zu erwähnen. 
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Insgesamt scheinen die empirischen Befunde mehrheitlich auf indirekte Ver­
bindungen zwischen Kinokonsum und Delinquenz hinzuweisen (Clostermann 
& Preuss, 1952), während die Ergebnisse der Möglichkeit unmittelbarer kri­
minogener Auswirkungen des Kinobesuchs nur in Einzelfällen entsprechen 
(Halloran et al., 1972). 

5.2 Printmedienkonsum und Delinquenz 

Die Medienwirkungsforschung in den USA der vierziger und fünziger Jahre 
war auch durch eine intensive Kampagne gegen die "Sex lind Crime" verherr­
lichenden Comics geprägt (Wertham, 1949). In dieselbe Zeit fällt eine Arbeit 
über die Beziehung zwischen Comics und Delinquenz von Thrasher (1949), 
der die Versuche, den Comics-Konsum als monokausalen Faktor für Delin­
quenz zu interpretieren, kritisierte. 

Zusammenhänge zwischen Comickünsum wld Delinquenz wurden empirisch 
von Hoult (1949) sowie Pfuhl (1956, 1970) gefunden. Keine systematischen 
Unterschiede in den Lektüregewohnheiten zwischen delinquenten und nicht­
delinquenten Jugendlichen traten bei Lewin (1953), Jahoda (1954) sowie Ber­
ninghausen und Faunce (1964) auf. Von Lukesch et aL (1989 a, S. 376) wurden 
einige Printmedien konsum korrelate abweichenden Verhaltens aufgewiesen. 
Allerdings sind die Zusammenhänge eher so zu interpretieren, daß Jugendliche 
mit Verhaltensproblemen aggressiver oder delinquenter Art die wenig an­
spruchsvollen Medien zur Realitätsflucht einsetzen, die Zusammenhänge also 
dem Denken gemäß dem Nutzenansatz zu subsumieren sind. 

5.3 Fernsehkonsum und Delinquenz 

Im Rahmen der Untersuchungen potentieller Medienwirkungen auf die Ag­
gressivität der Rezipienten wurden auch zahlreiche Inhaltsanalysen durchge­
führt, bei denen sich interessante Befunde zur Präsentation von Verbrechen 
im Fernsehen ergaben (Kunczik, 1982, S. 1 f.). Fernsehgewalt ist meist mit der 
maskulinen Rolle verbunden und wird sowohl von "guten" als auch von "bö­
sen" Darstellern erfolgreich als Mittel zur Zielerreichung eingesetzt. Gewalt 
und Verbrechen werden als alltägliche und nornlale Begebenheiten gezeigt. 
Auch moralisch integre Personen und positive Helden können unter bestimm­
ten Umständen ohne Gewissensnöte Gesetze übertreten. Gewaltanwendungen 
werden vielfach ausgesprochen unrealistisch gezeigt: Es wird kaum dargestellt, 
daß das Opfer Schmerzen leidet und langfristige Folgen von Gewaltanwen­
dungen beim Opfer werden nur selten geschildert. Lerntheoretisch betrachtet, 
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sind Gewaltszenen im Fernsehen von hohem Verstärkel-wert, Gewalt lohnt 
sich fast immer, negative Konsequenzen der Gewalt werden hingegen ver­
harmlost. 

Eine delinquenzbegünstigende Wirkung des Fernsehens ist nach Robinson und 
Bachmann (1972), McLeod et al. (1972), McIntyre, Teevan und Hartnagel 
(1972) oder McCarthy et al. (1975) gegeben. Halloran et al. (1972) führten 
in England eine umfangreiche Untersuchung über das Fernsehverhalten straf­
fälliger und nicht-straffälliger Jugendlichen dw-ch. Die Autoren fassen die 
zahlreichen Einzelergebnisse dahingehend zusammen, daß sich die jugendli­
chen Straftäter in ihren Fernseh-Verhaltensmustern in erster Linie hinsichtlich 

des Nutzens, der dem Fernsehen zugeschrieben wird, unterscheiden, d. h. die 
Sampies unterschieden sich mehr darin, wie TV-Sendungen aufgenommen und 
verarbeitet wurden als in den Konsum-Angaben zu den verschiedenen 'IV-In­
halten (vgl.Jauch, 1977, S.343). 

Der Untersuchung von Thornton und Voigt (191\4) kommt unter anderem 
deswegen große Bedeutung zu, weil ausführlich Effekte von demographischen 
Variablen und Merkmalen der sozialen Kontrolle berücksichtigt und auch 
indirekte Verbindungen zur Delinquenz analysiert wurden. Insbesondere wer­
den hier auch familiäre Einflüsse auf die Fernsehgewohnheiten der Kinder 
untersucht. Von Eltern wird der Konsum von TV-Gewalt bei Kindern offen­
sichtlich verstärkt, wenn die Eltern die Fernsehgewohnheiten ihrer Kinder 
ignorieren und nicht kommentieren (Dominick & Greenberg, 1972). Kinder 
aus Problemfamilien mit gehäuftem Konfliktpotential scheinen sich vermehrt 
dem Fernsehen zuzuwenden. Fernsehkonsum dient möglicherweise als Ersatz 
für fehlende enge Beziehungen und die damit verbundenen sozialen Interak­
tionen. Dies trifft in geringerem Maße für ältere Jugendliche zu, die sich 
generell vermehrt außerhäuslichen Freizeitaktivitäten zuwenden und zum An­
schluß an Peer-Gruppen oder auch an delinquente Banden tendieren, wenn 
die Attraktivität der eigenen Familie - z. B. durch ein gestörtes Erziehungskli­
ma - stark vermindert ist (Seitz, 1975). In der Studie von Thornton und Voigt 
korrelieren die Medienvariablen signifikant mit sämtlichen Deliktformen. 

5.4 Zusammenhänge zwischen Fernsehkonsum und 
Delinquenz auf Aggregatebene 

Neben Befunden der zitierten Selbslreport-Studien konnten durch Untersu­
chungen, in denen auf offizielle Statistiken zurückgegriffen wurde, diese Be­
ziehungen zum Teil bestätigt werden. Clark und Blankenburg (1972) erhoben 
das Ausmaß violenter Inhalte im US-Fernsehen und die in amtlichen Statisti-
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ken ennittelten Häufigkeiten von Gewaltverbrechen in den USA im Zeitraum 
von 1953 bis 1969. Zwischen dem Anteil der als violent eingestuften TV-Sen­
dungen und der Häufigkeit von Gewaltdelikten fanden sich keine nennens­
werten Korrelationen. Messner (1986) fand sogar negative Beziehungen. 

Hennighan et al. (1982) prüften, ob die Einführung des Fernsehens in ver­
schiedenen Gebieten der USA in den Jahren 1951 bis 1955 mit der Häufigkeit 
VOn Gewaltverbrechen, Betrug, Autodiebstahl und sonstigen Diebstahldelikten 
in Beziehung stand. Dabei fanden sie zwar eine konsistente Steigenmg der 
Häufigkeit von Diebstählen, aber keine signifikanten Ändenll1gen in den Ra­
ten für Betrug, Gewaltverbrechen und A.utodiebstählen. 

Phillips (1983) untersuchte in einer detaillierten Studie Zusammenhänge zwi­
schen medialen Berichterstattungen (besonders im Fernsehen) über internatio­
nale Titelkämpfe im Schwergewichtsboxen und den Häufigkeiten von Mord­
fällen in den USA. Unter Berücksichtigung der Schwankungen in den statisti­
schen Daten zur Häufigkeit von Mordfällen fand Phillips in den USA 
signifikante Zunahmen der Häufigkeit von registrierten Morden jeweils am 
dritten Tag (Zunahme um 12,46%) und am vierten Tag (Zunahme um 6,58%) 
nach der Berichterstattung über einen Boxkampf. Auf Boxkämpfe, über die 
kaum oder gar nicht berichtet wurde, folgten signifikant weniger Morde als 
auf Titelkämpfe, die von intensiver Medienberichterstattung begleitet wurden. 

5.5 Videokonsum und Delinquenz 

Von Lukesch (1988 b) wurden ausgehend von der Quantität gewalthaitigen 
Videokonsums kausal interpretierbare Beziehungen zur Häufigkeit von Klein­
kriminalität gefunden. Vergleichbare Resultate waren auch hinsichtlich ver­
schiedener Forn1en abweichenden Verhaltens in der Schule aufweisbar. Erwäh­
nenswert ist aus dieser Untersuchung, daß die Effekte von Video (trotz we­
sentlich geringerer zeitlicher Nutzung) wesentlich stärker waren als die des 
Fernsehens. Zur Erklärung dieses auf den ersten Blick nicht erwarteten Resul­
tates ist auf die speziellen Inhalte, die auf Video angeboten und konsumiert 
werden, zu verweisen. Darüber hinaus scheint aber auch die Rezeptionssitua­
tion in der Freundesgruppe eine günstige Vorbedingung für die Verarbeitung 
des Gesehenen in eine devianz-stimulierende Richtung zu sein. 

Unter Einbezug kriminologischer Variablen wurde von Scheungrab (1990) der 
Zusammenhang zwischen Medienkonsum und Delinquenz bei männlichen Be­
rufsschülern ausdifferenziert. Wie zu vennuten, bestanden enge negative Be­
ziehungen zwischen der Akzeptanz illegitimer Mittel und der Präferenz für 
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Gewalt via Fernsehen oder via Video bzw. der Anzahl der konsumierten 
indizierten Videos. Umgekehrte Relationen konnten hinsichtlich der Akzep­
tanz gesellschaftlicher Normen aufgewiesen werden. Zudem schätzten Befrag­
te mit hoher Präferenz für Videogewalt d ie Wahrscheinlichkeit, bei Straftaten 
erwischt zu werden, geringer ein als solche mit geringer Gewaltpräferenz. 
Auch die negative Valenz sanktionierender Maßnahmen wird von Befragten 
mit hoher Gewaltpräferenz als unbedeutender eingeschätzt als von solchen mit 
gerlI1ger. 

Letztlich sei noch auf d ie unmittelbar tatauslösende Wirkung von Horror- und 
Pornovideos für Gewalt- und Sexualdelikte verwiesen (Klosinski, 1987). In 
Einzelfällen kann von einer direkten Umsetzung beobachteter delinquenter 
Taten in eigenes Verhalten ausgegangen werden (Glogauer, 199 1 ). 

6 Moralität 

1m Rahmen der kognitiv orientierten Moralfonchung wurde die Abhängigkeit 
des Niveaus des moralischen Urteilens von der allgemeinen kognitiven Entwick­
lung herausgestellt (Kohlberg, 1974). Überträgt man Kohlbergs Ansatz auf die 
Medienlandschaft, so ist die für viele Gewaltfilme grundlegende Botschaft die, 
daß der Zweck die Mittel heilige, und diese Mittel sind eben häufig gewalthaI­
tiger Art. Die Handlungsstrukturen entsprechen der für Stufe 2 des moralischen 
Urteilens typischen Argumentationsform "Auge um Auge, Zahn um Zahn". Da 
andererseits eine Förderung der Moralentwicklung durch die Konfrontation mit 
Argumenten auf der nächst höheren Stufe und den damit induzierten kognitiven 
Konflikt möglich ist (Kohlberg & Turiel, 1971),  kann durch einen intensiven 
Konsum von Medieninhalten, die dem gerade erreichten Niveau des morali­
schen Urteilens entsprechen, geschlossen werden, daß diese Inhalte zu einer 
BehindenlI1g der weiteren Entwicklung führen. Ein Experiment von Bandura 
und McDonald ( 1963) legt sogar die Möglichkeit nahe, daß bereits erreichte 
Niveaus des moralischen Urteilens durch Modelleinflüsse zum einen gefördert, 
zum anderen aber auch reduziert werden können. 

Auf der Basis d ieser Ü berlegungen wurde der Zusammenhang zwischen der 
Qualität des Medienkonsums und dem Entwicklllngsstand des moralischen 
Urteilens erstmals von Lukesch et al. ( 1 989 a, S. 356 f. ) untersucht. Bei den 
Intensivnutzern medialer Gewalt, u. zw. über alle AV-Medien hinweg, ließt 
sich erwartungsgemäß ein niedrigeres Niveau des moralischen Urteilens fin­
den,  wobei aus d iesem empirischen Ergebnis und der Theorie des moralischen 
Urteilens der Schluß abgeleitet werden kann, daß durch d ie in Gewaltfilmen 
vorgeführten Modelle eine Fixierung auf n iedrigen Niveaus des moralischen 
Urteilens (vorwiegend Stufe 1 und 2) erreicht wird. 
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7 Stereotypen- und Vorurteilsbildung durch Medien 

Als ein wesentliches gestalterisches Prinzip im Non-fiction-Bereich kann d ie 
Typisiemng angesehen werden. So wird für Ludwig Thoma als Darstellllngs­
prinzip das des "Vereinfachens, der Reduzierung, des Verdichtens" (Lehner, 
1 992, S. 2 17) herausgestellt. Seit der Commedia dell'arte werden in mediale 
Werke verkürzende, aber dennoch verläßlich auslösbare Konnotationen ein­
geplant (z. B. der Stotterer als der Dumme, der Mercedes als Verbrecherauto ). 
In der Sprache der kognitiven Psychologie formuliert, werden hier eingängige 
Skripts angesprochen, die ins Formelhafte verkürzt, dennoch ein schnelles 
Verständnis ermöglichen und eine Realitätsfiktion anzielen. 

Wenn bereits für romanhafte Gestaltungen Verkürzungen notwendig sind, so 
sind sie es noch sehr viel mehr für den Filmbereich, da hier aus zeitlichen 
Gründen der Zwang zur Reduzierung und Schematisierung noch viel stärker 
ist. Andererseits führt dieser Zwang zu dem Vorwurf, d ie soziale Realität 
werde durch d ie Medien nicht entsprechend abgebildet, Medienmacher ver­
fielen zu schnell der Verlockung einer einseitigen Stereotypisiemng und vor­
urteilsgeladenen Darstellung. Dies könne wiedemm beim Rezipienten - bei 
günstigen Rahmenbedingungen - zu einer Übernahme vereinfachter Anschau­
ungen über die Welt führen. Forschungsmethodisch wird dabei über Inhaltsa­
nalysen der explizite und implizite Gehalt von Medienprodukten offengelegt 
sowie entweder auf korrelativem oder experimentellem Weg Zusammenhänge 
mit Einstellungen von Rezipienten demonstriert. Im Prinzip wird die gleiche 
Methodik verwendet, wenn Medien im schulischen (Six, 1985) oder im All­
tagskontext gezielt zur Änderung bestehender Vorurteile e ingesetzt werden 
(Roberts & Bachen, 198 1 ). Erwähnenswert ist, daß innerhalb des Bereiches 
antisozialen Verhaltens der Stereotypenbildung die stärksten ModelIierungs­
effekte zugesprochen werden ( Hearold, 1 986,  S. 1 06).  Oft untersuchte Berei­
che betreffen dabei 

- die Darstellung von Behinderten (Kagelmann & Zimmermann, 1982)  oder 
psychisch Kranken in den Massenmedien (Schneider & Wieser, 1972; Tret­
ter, 1983), 

- die Analyse von Selbstmorddarstellungen in Printmedien (Gappmair, 1980), 
im Hörfunk (Niedermaier, 1984) und in Spielfilmen (Leid, 1992), 

- die einseitige und negative Darstellung von rassischen, ethnischen sowie 
religiösen Minderheiten, fremden Kulturen und anderen Feindbildern ( Ba­
gley & Venna, 1979; Bundeszentrale für politische Bildung, 1987), 

- die Analyse dargestellter Berufsrollen (Gerbner et al., 1980 b) oder 
- die Verbrechensdarstellung in den Medien (Stein-Hilbers, 1 977; Feltes & 

Ostermann, 1985 ). 
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In all d iesen Bereichen m acht der Medienschaffende seine subjektive Alltags­
psychologie in einem Werk öffentlich; d iese muß einer objektiven Analyse 
eines sozialen Phänomens in keiner Weise entsprechen. Wiederum sind die 
Eigentümlichkeiten der Medien zu berücksichtigen, wobei reale Problemsitua­
tiOllen für die Steigenll1g des Nervenkitzels instrumentalisiert werden. 

Beispielhaft sol l  in dem Bereich der Geschlechtsrollendarstellung die Tendenz. 
zur Stereotypisienll1g in den Medien aufgegriffen werden. In vielen Gesell­
schaften haben sich Ansichten über das typische Frau- bzw. Mannsein heraus­
gebildet (Schenk, 1979; Maccoby & Jacklin, 1975). D iese betreffen z. B. d ie 
vorrangige Zuschreibung von "Wärme und emotionaler Ausdrucksfähigkeit" 
an Frauen und "Leistung und Kompetenz" an Männer. Mit dieser Eigen­
schaftszuschreibung ist auch ein unterschiedliches Prestige verbunden (Mader, 
1980; Stockard & Johnson, 1980; Lohaus, 1984), Attribute des männlichen 
Stereotyps werden im allgemeinen positiver bewertet als die des weiblichen. 
Haben sich solche Stereotype einmal gebildet, so ist damit eine Tendenz zu 
i hrer Bestätigung verbunden. 

Da heute die rechtliche und auch faktische Gleichstellung von Frauen und 
Männern propagiert und festgelegt ist, sind Medien zu einem beliebten Beob­
achtungsobjekt geworden. Wie Übersichten zeigen, hinkt dabei besonders das 
im Fernsehen gezeigte Frauenbild deutlich hinter dem Anspruch n ach Gleich­
behandlung her: Das Fernsehen erweist sich als traditionsorientiertes Prinzip 
bei der Vermittlung von Geschlechtsrollen, denn auch neueste inhaltsanalyti­
sche Untersuchungen weisen eine deutliche Orientienll1g an geschlechtsstereo­
typen Darstellungsformen nach (Weiderer, 1992). 

Auch wenn das in anderen Medien vermittelte Frauenbild analysiert wird, s ind 
d ie Tendenzen ähnlich (Werbung: Schmerl ,  1 980; Pressedarstellungen: 
SchmerI, 1985; Fotoromane: Hecker, 1985; Kurzgeschichten in Frauenzeit­
schriften: Robinson, 1980; Zeitschriften: Staab et al . ,  1987; Kinderbücher: 
Matthiae, 1989; Rockvideos: Vincent et al . ,  1987; Liedertexte: Cooper, 1985). 
Eine ebenfalls inhaltsanalytisch objektivierbare Diskriminienll1g ist in Schul­
büchern verbreitet ( Mader, 1980), beginnt also in einer besonders beeinfluß­
baren Phase der Kindheit. Auch hier ist eine zahlenmäßige Unterrepräsenta­
tion von Frauen nachweisbar (Nave-Herz, 1978), Frauen werden auf Haushalt  
und Mutterrolle beschränkt (GraueI, 1973), bemfstätige Frauen scheinen zu­
meist in  untergeordneten Positionen auf ( Karsten, 1976), Jungen spielen mit 
technischem Spielzeug, Mädchen beschränken i hr Spiel auf Puppen und ihnen 
werden passive Tugenden, wie Fügsamkeit und Bravheit, zugeschrieben 
(GraueI, 1973). D iese Tendenzen treten auch in Fächern auf, wo man d ies 
nicht vermuten würde, z. B. in Mathematikbüchern (Glötzner, 1982) oder in 
Englischbüchern (Zumbühl, 1982). Auch in neueren Arbeiten werden die ge-
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nannten Tendenzen bestätigt, selbst wenn sie hinsichtlich des einen oder an­
deren Aspektes etwas abgemildert sind (Lindner, 1992). 

Es ist  d abei wieder d ie Frage zu stellen, ob d iese Medienangebote auch von 
den Rezipienten so aufgenommen werden, d.  h. ob s ie im Sinne der expliziten 
oder impliziten Medienbotschaften für das eigene Verhalten und den d iesem 
zugmnde liegenden Einstellungs- und Wertungsdispositionen übernommen 
werden. Daß dies der Fall sein kann, belegen beispielhaft die E rgebnisse von 
Ross et  al.  (1982), sie wiesen bei Jugendlichen nach, daß geschlechtsstereotype 
Selbstwahrnehmungen mit der Häufigkeit, mit der geschlechtsstereotype Pro­
gramme konsumiert werden, korreliert sind. Nach Frueh und McGhee ( 1975) 
sind bei Vielsehern traditionellere Geschlechtsrollenstereotype zu finden als 
bei Wenigsehern. In einer experimentellen Untersuchung von Jennings et al .  
( 1980) wurde gezeigt, daß bereits die Wahrnehmung einiger weniger traditio­
nell geschlechtsstereotyper Werbespots zu weniger Selbstvertrauen von Frauen 
in einer Kriteriumssituation führt und vice versa. 

Die Massenmedien erweisen sich in den genannten Punkten als konservativ 
wirkendes Prinzip, das einem gesellschaftlichen Wandel in Richtung der Er­
füllung der Verfassungsnorm entgegensteht. Auch in diesem Bereich ist mit 
Homogenisienll1gstendenzen in Richtung tradierter Geschlechtsstereotype zu 
rechnen. Daß aber keine völlige Angleichung an massen medial dominant ver­
breitete Stereotype erfolgt, kann in Analogie zu einem biologischen Prinzip 
verdeutlicht werden: Auch wenn ein bestimmter Typus in e iner gegebenen 
Population dominant ist, so sind doch andere Varianten in minderer Zahl 
noch vorhanden. Ändert s ich der Selektionsdnlck - im gegebenen Fall z. B. 
durch eine stärkere Forderung nach Erfüllung der Verfassungsnorm, durch d ie 
zunehmende Identifikation mit männlichen Stereotypen entsprechenden Lei­
stungsmerkmalen, durch die aufgrund vermehrter Bemfstätigkeit von Frauen 
(Sommerkorn, 1988) geringer gewordene Notwendigkeit der Anpassung an 
d ie Hausfrauen- und Mutterrolle - so kann s ich in einem langsamen Prozeß 
auch die Akzeptanz von Medienprodukten ändern. 

8 Pornographie 

Der Pornographiebegriff ist äußerst facettenreich, so daß große begriffliche 
Unklarheiten herrschen. Indikativ h ierfür ist auch, daß die Wirkungsforschung 
der Marktentwicklung hinterherläuft (Selg, 1986). Während in den SOer Jah­
ren bereits bloße Nacktheit in dem Geruch stand, pornographisch zu sein, 
sind heute einschlägige Videoproduktionen am Rande dessen angesiedelt, was 
als sog. h arte Pornographie unter Androhung des Strafgesetzbuches steht. 
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Globalaussagen über die Wirkung "der" Pornographie sind wegen dieser Viel­
falt des Angebotes nicht möglich (Selg, 1989), sehr wohl aber Angaben über 
Effekte bestimmter Produkte bei spezifischen Rezipientengruppen. 

Folgt man Selg ( 1986), so kann man sich der Wirkungsfrage sexuel ler Inhalte 
über eine differenzierende Klassifikation annähern. Vorgeschlagen wird dabei, 
den Bereich der Sexographie (Werke über Sexualität im weitesten Sinn des 
Wortes) in E rotographie (z. B. Schriften, in denen Sexualität als integrierter 
Bestandteil des menschlichen Lebens dargestellt wird) und Pornographie zu 
unterteilen. Der letztere Bereich kann wieder durch drei Dimensionen näher 
beschrieben werden, u. ZW. durch den Quantitätsaspekt (bis hin zum sog. 

Irreal-Porno), den Aspekt der Vermengung von Sexualität und Gewalt (vor­
wiegend, aber nicht ausschließlich sexistische Gewalt gegen Frauen) und den 
Aspekt der Konventions- und Tabuverletzung (vor allem in der Tradition des 
zum Ideal erhobenen Libertins durch de Sade, der bestehende Schranken 
zugunsten einer "verfeinerten" Sexualität in Richtung Sodomie, Koprophilie, 
sado-masochistischer Praktiken, Nekrophilie oder Pädophilie überschreitet). 
In der Rechtswissenschaft werden ebenfal ls sehr differenzierte Begriffe von 
Pornographie angeboten (Schroeder, 1992). 

N ach Bohrer ( 1 992) stel len Fernsehfilme den am häufigsten genutzten Zugang 
zur (vermutlich weichen) Pornographie dar, Video ist das zweitplazierte Me­
dium. Im Printbereich ist zwischen den pornographischen Zeitschriften und 
dem pornographischen Buch zu differenzieren: Während erstere noch einen 
substantiellen Teil der Jugendlichen erreichen, sind Bücher pornographischen 
Inhalts kaum gebräuchlich. 

Als Arbeitsmodell für Wirkvermucungen und -befunde sind die im Anschluß 
an Selg ( 1 986) beschriebenen Dimensionen fruchtbar. Legt man diese zugrun­
de, so lassen sich unter Vergröben1l1g vorliegender Ergebnisse folgende Ef­
fektrichtungen unterscheiden: 

Erotographische Werke (und in Fortsetzung auch pornographische Werke, die 
nur auf der Quantitätsdimension hoch anzusiedeln sind) wirken sich in Rich­
tung "Stimulation" aus. Damit ist zum einen der zeitlich begrenzte Aufbau an 
sexuel ler Erregung gemeint, aber auch die einstellungsändernde Wirkung sol­
�.her Werke, wie sie z. B. im Rahmen von Sexualtherapien zum Abbau sexueller 
Angste genutzt wird. Als Globaleffekt des gezielten Kontaktes mit erotischen 
und pornographischen Materialien stellte Ertel (1990, S. 488) einen "unspezi­
fischen Anstieg sexueller Aktivitäten" fest, wobei direkte Umsetzungen neuer 
Varianten in eigenes Sexualverhalten selten waren. Zu erinnern ist aber, daß 
bei Massenmedien eine "seltene" Umsetzung bedeutet, daß - absolut gesehen 
- viele Personen dieses praktizieren werden. 
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Aus dem Bereich der Pornographie hat  vor allem die Vermischung von Sexua­
lität und Gewalt gegen Frauen ein intensives Forschungsinteresse gefunden. 
Als Ergebnis solcher Untersuchungen zu erwähnen ist die durch solche Pro­
duktionen erreichte Verbreitung der sog. "Vergewaltigungs-Mythologie". Als 
weitere Wirkung solcher Filme sind massive Einstellungsveränderungen bei den 
Rezipienten zu erwähnen (Akzeptanz von Gewalt gegen Frauen nach sexu.ell­
aggressiven Filmen bei Männern, besonders wenn die Folgen für das Opfer 
nicht akzentuiert werden; Selg, 1986) und nicb t zuletzt selbstwertschädigende 
Folgen bei Frauen (Schwarz, 1987). Hinzuzufügen bleibt, daß viele Formen 
der Vermischung von Sex und Gewalt zu sexueller Erregung führen (Ertel, 
1990, S. 480) und es zu einer masturbatorischen Verfestigung verzerrter Bilder 
menschlicher Sexualität kommen kann. 

Wenn man weib liche und männliche Konsumenten von Pornographie ver­
gleicht, sind die Gratifikationen, die aus diesen Filmen gezogen werden, un­
terschiedlich: Männliche Betrachter konzentrieren sich auf die sexuellen 
Handlungen und die dabei eventuell gezeigten Gewaltaspekte, bei Mädchen 
ist eine stärkere Beachtung hinsichtlich der Story, der Darsteller usw. gegeben. 
D. h. , es ist eine deutlich unterschiedliche geschlechtsspezifische Verarbeitung 
auch bei Betrachtung derselben Genres nachzuweisen. Dabei kann vermutet 
werden (Lukesch, 1988c; Lukesch, 1 990 a), daß dadurch andere Bilder über 
die Beziehung von Mann und Frau bei den Rezip ienten entstehen und daß 
eine medienbeeinflußte Polarisierung hinsichtlich des Sexualverhaltens zwi­
schen den Geschlechtern erreicht wird. Laut Ertel (1990, S. 425) wird durch 
Pornokonsum dem in der Pornographie verbreiteten Frauenbild (Frauen als 
unersättliche Sexmaschinen) mehr Realität beigemessen als den in Pornos ver­
breiteten Männerbildern. Ebenso verweist Ertel (a. a. 0. , S. 119) auf den Zu­
sammenhang zwischen hohem Pornokonsum und einem betont männlichen 
Selbstbild. Für die intensiven Konsumenten von gewaltdurchsetzter Pornogra­
phie konstatiert Erte! eine Verschlechterung des Frauenbildes, wobei er auch 
die Effekte von bereits vorliegenden Sichtweisen gegenüber Frauen betont 
(a. a. 0., S. 19: "sexistisches, feindseliges Frauenbild" und zugleich "Tendenz 
zu sozialer Aggression"). Nach diesen und Bohrers (1992) Ergebnissen ist eine 
Wirkung des Konsums pornographischer Medien auf Männer- und Frauenbil­
der im Sinne der Stabilisierung traditioneller Geschlechtsstereotype (mit un­
g leicher Machtverteilung zwischen den Geschlechtern und Abwertung der 
Frau) gegeben. 

Belege dafür, daß es durch die hypersexuellen Darstellungen in Pornofilmen 
bei Männern zu Minderwertigkeitsgefühlen kommen kann, sind bislang selten 
geprüft (Selg, 1986, S. 76 f.); erste Hinweise hierfür finden sich aber bei 
Eschenbach et al. ( 1 989, S. 8) und Ertel (1990, S. 481: z. B. bei Frauen "Un­
terlegenheitsgefühle durch den Vergleich mit den Darstellerinnen" und "Fru-
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strationen" der männlichen Probanden "angesichts der Unrealisierbarkeit der 
wahrgenommenen Szenarios"). 

9 ProsoziaLitdt 

Die U ntersuchung prosozialer Effekte der Massenmedien ist im ZU�aIllmeJ1-
hang mit der Einführung von Programmen mit pädagogischer Intention zu 
sehen. In den USA wurden bei der Serie "Mister Rogers' Neighborhood" 
typische prosoziale Themen wie Kooperation, Empathie, Hilfeleistung, Ag­
gressionskontrolle, freundschaft etc. umgesetzt (friedrich & Stein, 1 975). Die 
auf solche Programme bezogenen Wirkstudien zeigten denn auch zumeist 
sozial positive Effekte (Comstock et al., 1978; Roberts & Bachen, 1981; 
Rushton, 1981). 

Charlton er al. ( l97 5) stellten beispielsweise in einer auf die Serie "Sesam­
straße" bezogenen Untersuchung sowohl auf Vorstellungs- als auch auf Ver­
haltensebene fest, daß die modellierten Verhaltensweisen das Sozialverhalten 
der Kinder (Phantasiegeschichten und Spielsituation) deutlich in Richtung der 
intendierten Lemziele veränderten (ähnlich auch Stein & Friedrich, 1978;  
Charlton, 1 972; Charlton et a l . ,  ( 974). Bei  der Untersuchung von Langzeit­
effekten der "Sesamstraße" (Berghaus et al . ,  1978) konnte eine höhere Orien­
tienll1g der Seher dieser Sendung an den Interessen ihrer Spielkameraden und 
vermehrt kooperative KonfI iktlösungen abgesichert werden. Rushton (1981) 
stellt aufgrund von Labor- und Feldstudien prosoziale Effekte solcher Fem­
sehserien hinsichtlich Großzügigkeit, Hilfeverhalten, Kooperation, Freund­
lichkeit, Regelgehorsam und Belohnungsaufschub heraus. Prosoziale Modelle 
werden auch oft als Kontrastbedingung gegenüber aggressiven Modellen ver­
wendet, wobei besonders bei j lmgen Kindem von modellkonformen und auf 
der Verhaltensebene n achweisbaren Effekten ausgegangen werden kann (Pass, 
1983 ). 

Die in feldstudien bisweilen sehr geringen bis nicht nachweisbaren Beziehun­
gen zwischen der Sehhäufigkeit prosozialer Medien inhalte und Prosozialität 
(Sprafkin & Rubinstein, 1979; Wiegman, Kuttschreuter & Baarda, 1986) sind 
dadurch zu erklären, daß zwischen der Sehhäufigkeit prosozialer und gewalt­
haitiger Inhalte im Fernsehen Korrelationen bestehen (Wiegman et al., 1986, 
S. 142). In diesem Fall s ind Überlegungen zu Konkurrenzwirkungen der Mo­
delle anzustellen, und hierbei dürfte aggressiven Modellen eine höhere Wirk­
potenz wegen ihrer besseren Beobachtbarkeit, der leichteren Umsetzung von 
Action in Filmhandlungen sowie des größeren Verstärkungswertes aggressiven 
Verhaltens und der Modellpersonen, die d ieses Verhalten zeigen, zukommen. 
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In der Metaanalyse von Hearold (1986) wird hingegen der vergleichsweise 
stärkere Effekt prosozialer Modelle auf prosoziales Verhalten als der von 
gewalttätigen Modellen auf aggressives Verhalten herausgestellt. D ies mag mit 
der intentionalen Planung der jeweiligen Sendungen zusammenhängen. Die 
Effekte sind aber eher spezifisch, d. h. die größte Wirkung ist i n  dem Verhal­
tensbereich festzustellen, der modelliert wurde. 

Wenn die These von der Macht der Medien - zumindest unter Einbezug von 
person-, i nteraktions- und gmppenbezogenen Moderatorvariablen - Bestand 
hat, so ist als Präventionsmäglichkeit an die Instmmentalisiemng der Medien 
für andere Ziele z u  denken (Johnston & Ettema, 1986). Hearold ( 1986) hat 
davon gesprochen, verstärkt prosoziale Inhalte in den Medien darzustellen. 
Durch die zwischenzeitlich sehr detaillierten Ausführungen zu den Facetten 
von Prosozialität (Bilsky, 1989) könnten diese Handlungsmuster n icht nur auf 
Kindersendungen beschränkt bleiben, sondern auch in größerem Maßstab in 
den Unterhaltungsbereich für Erwachsene (der wiedemm das hauptsächliche 
Sehfeld der Kinder und Jugendlichen darstellt) Einzug finden. Trotz der ver­
gleichsweise schwierigeren Umsetzung von Prosozialität in Drehbücher, könn­
te eine Programm politik,  die gezielt auf solche Inhalte abstellt, den Einstiegs­
effekt des Fernsehens für später zu konsumierende Gewalt abmildern. 
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